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  Prolog


Miss Debenhams Pensionat für höhere Töchter 
Abschlussball von 1837
Der Ballsaal war ein Kaleidoskop an Farben. Junge Mädchen und ihre Familien und Freunde, das Personal des Pensionats und seine Gönner sowie eine Handvoll lokaler Würdenträger, alle in ihrem feinsten Zwirn und um Aufmerksamkeit buhlend. Insbesondere die Mädchen waren gekleidet, um bewundert zu werden, denn sie waren Miss Debenhams jüngster Jahrgang an ehrbaren und kultivierten jungen Damen, bereit, wie Juwelen vor den heiratsfähigen Junggesellen des Landes präsentiert zu werden, in der Hoffnung, dass diese Herren geblendet genug wären, um ihnen einen Heiratsantrag zu machen.
Das war schließlich der Sinn und Zweck der ganzen Übung. Deshalb hatten die Familien ein Heidengeld ausgegeben, um ihre Töchter auf Miss Debenhams Pensionat für höhere Töchter zu schicken: um eine gute Partie zu sichern. Die Schule war dafür berühmt, und Miss Debenham war dafür bekannt, die Namen einiger der Höchsten im Lande hervorzukramen und sie als ihre eigenen Erfolge zu beanspruchen.
Miss Olivia Monteith wusste sehr wohl, was mit »einer guten Partie« gemeint war. Finanzielle Sicherheit, Ansehen, vielleicht sogar ein Titel und die Chance, sich und ihre Familie in die Aristokratie zu erheben. Die Ehe war wie jeder andere rechtsverbindliche Vertrag, verfasst in einer kalten und präzisen Sprache. Doch nirgendwo in diesen eng beschriebenen Zeilen war die Rede vom Herzen. Von Liebe. Von Glück. Von Verlangen.
»Miss Monteith, wie geht es Ihnen?«
Olivia lächelte und erwiderte die Begrüßung in ihrer gewohnt ruhigen, kühlen Art, ohne auch nur einen Moment lang ihre innere Unruhe zu verraten.
»Ich habe mit Ihrer Mutter gesprochen, Miss Monteith. Sie sagte mir, dass Sie nicht mehr lange eine Miss sein werden. Soll ich Ihnen gratulieren?«
»Nein, bitte nicht, es ist noch nichts entschieden …«
»Wenn Sie meinen.« Das Lächeln war verschmitzt und ungläubig.
Olivia entfernte sich, gefolgt von dem üblichen Gemurmel und den Blicken. Sie war sich bewusst, dass sie die Art von Schönheit besaß, die derzeit sehr bewundert wurde – blondes Haar, blaue Augen und ein Porzellanteint. In Verbindung mit englischer Zurückhaltung und natürlicher Selbstbeherrschung führte dies dazu, dass andere sie für emotionslos, ja beinahe kalt hielten.
Zu Olivias Unglück entsprach dies ganz und gar nicht der Wahrheit. Unter ihrer kühlen und ruhigen Schönheit schlug ein warmes, leidenschaftliches Herz. In Wirklichkeit war sie eine Frau, die sich danach sehnte, das Leben mit beiden Händen zu packen und es mit all seinen Höhen und Tiefen in vollen Zügen zu genießen. Sie wünschte sich einen Ehemann, der ein solches Leben mit ihr teilen konnte, einen Mann, den sie von ganzem Herzen lieben konnte und der sie ebenfalls lieben würde. Sie erwartete keine Perfektion, sie war keine Närrin, aber es war besser, manchmal unglücklich zu sein, als gar nichts zu fühlen. Wenn sie über die Zukunft nachdachte, die ihre Eltern für sie geplant hatten, fühlte sie sich wie ein verängstigtes Kind, denn wenn sie ohne Gefühl heiraten und leben sollte, dann würde sie wahrlich zur Eiskönigin werden.
Olivia bewegte sich weiter durch den überfüllten Ballsaal, lächelte und neigte anerkennend den Kopf vor jenen, die ihre Bekanntschaft beanspruchten, und die ganze Zeit über bewegte sie sich ihrem wahren Ziel immer näher. Der Flucht. Als sie sich der Seitentür näherte, begann ihr Herz heftiger zu schlagen, und es fiel ihr schwer zu atmen, obwohl niemand, der sie nicht gut kannte, jemals ihre Gefühle an ihrem Verhalten hätte ablesen können.
Sie erreichte die Tür, schlüpfte in den schattigen Korridor hinaus und schloss sie leise hinter sich. Sofort war der Lärm gedämpft, und die Luft fühlte sich herrlich kühl auf ihren geröteten Wangen an. Einen Moment lang stand sie da und genoss es einfach, allein zu sein, und dann, mit einem Lachen, raffte sie ihre weißen Tüllröcke und rannte in ihren Satinslippern flink den Gang entlang. Eine ihrer sorgfältig arrangierten Locken fiel ihr auf die Schulter, eine andere hüpfte ihr über die Augen. Sie hielt nicht an, stieg eine schmale Treppe hinauf zum obersten Teil des Gebäudes, zu einem Ort, den nur sehr wenige von Miss Debenhams Mädchen jemals betraten.
Die Tür am Ende einer letzten kurzen Treppe war geschlossen, aber Olivia zögerte nicht, sie zu öffnen und das kleine Zimmer mit seiner schrägen Decke und dem einzigen kleinen Fenster zu betreten. Ein Kerzenleuchter tauchte die Szene in weiches Licht und hob die Gestalten hervor, die im Kreis auf dem Boden saßen, ihre wunderschönen Kleider um sich gefaltet, die erwartungsvollen Gesichter ihr zugewandt.
»Olivia! Endlich! Jetzt können wir anfangen.«
Olivia kniete sich in den für sie freigelassenen Platz, ordnete die Stoffbahnen ihres teuren Kleides um sich, und klemmte ihre entlaufenen Locken hinter die Ohren. »Ich kam einfach nicht weg«, sagte sie, holte tief Luft und drückte eine Hand gegen ihr enges Korsett. »Ich musste rennen.«
Während die meisten von Olivias Bekannten sich weigern würden zu glauben, dass sie sich jemals schneller als in einem damenhaften Spazierschritt bewegen würde, waren dies ihre Freundinnen, und sie verstanden es. Liebevoll blickte sie sich um, wissend, dass sie hier sie selbst sein konnte.
Miss Clementina Smythe – Tina für ihre Freundinnen –, loyal und liebenswert; Lady Averil Martindale, selbstlos und gutherzig; Miss Eugenie Belmont, Tochter aus einer leichtlebigen Familie; und Miss Marissa Rotherhild, eine Blaustrumpf mit einem spitzbübischen Lächeln. Sie waren alle verschieden, aber ihre Träume und Hoffnungen waren dieselben.
Marissa beugte sich vor, ihre dunklen Augen leuchteten. »Hiermit eröffne ich die Sitzung des Klubs der Ehemänner-Jägerinnen. Wer möchte unsere Ziele darlegen? Olivia?«
»Also gut.« Olivia wurde ernst. »Jeder weiß, dass eine junge Dame heiraten und eine gute Partie machen muss, aber warum sollte die junge Dame dabei kein Mitspracherecht haben? Wir fünf haben geschworen, unser Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen und die Männer unserer Wahl zu heiraten. Darum geht es im Klub der Ehemänner-Jägerinnen.«
»Wie lautet unser Motto?«, verkündete Marissa.
Fünf Stimmen antworteten. »Der einzige Ehemann, den es sich zu haben lohnt, ist der, den man sich selbst jagt.«
»Was ist unsere Mission?«
»Den perfekten Ehemann zu finden und ihn mit allen uns zur Verfügung stehenden weiblichen Waffen zu verfolgen.«
Es herrschten Gelächter und Aufregung, bis Olivias Worte die ausgelassene Stimmung wie ein Messer durchschnitten. »Das ist unser letzter Abend bei Miss Debenham.«
Stille trat ein, als die Mädchen sich daran erinnerten, dass die Zeit endlich gekommen war, dieses sichere Nest zu verlassen und ihre erklärten Pläne in die Tat umzusetzen.
»Der Rest unseres Lebens beginnt jetzt, und wenn wir nicht wie die arme Barbara Jones-Holt enden wollen, müssen wir für unser zukünftiges Glück kämpfen«, mahnte Olivia.
Es herrschte Stille, während sie alle an Barbara Jones-Holt dachten, eine weitere Debütantin von Miss Debenham, die eine glänzende Heirat mit einem Herzog eingegangen war, einem Mann, der alt genug war, um ihr Vater zu sein. Barbara war vor der Hochzeit zu Besuch gekommen, und ihre Augen waren die traurigsten, die sie je gesehen hatten. Wie ein gefangener Vogel, der weiß, dass es kein Entrinnen aus seinem Käfig gibt.
Olivia schauderte bei der Erinnerung. »Ganz gleich, ob wir gewinnen oder verlieren«, sagte sie, »wir müssen es versuchen.«
Das herzliche Murmeln der Zustimmung machte deutlich, dass sich auch die anderen an die arme Barbara erinnerten.
Und dann lachte Marissa, und die Atmosphäre hellte sich auf. »Das ist der Abend, an dem wir geschworen haben, dass jede von uns ihre Beute benennt«, erinnerte sie die anderen mit einem spitzbübischen Lächeln. »Die Namen werden in das Klubbuch geschrieben, und wenn wir uns in einem Jahr wiedersehen, werden wir sehen, wer den Ehemann ihrer Wahl gefangen hat.« Sie blickte in die Runde. »Wer fängt an? Olivia?«
Olivia beugte sich vor, ihre blauen Augen leuchteten, als sie in die erwartungsvollen Blicke ihrer Freundinnen blickte. »Ja, ich fange an.«
»Oh Olivia, sag schon, wer ist dein perfekter Partner?«, flüsterte Tina und unterdrückte ein nervöses Kichern.
Olivia zögerte und fragte sich, ob sie es wagen sollte, den Traum auszusprechen, den sie mit sich trug.
Aber Marissa ließ das nicht gelten. »Sag uns, wer es ist!«, rief sie ungeduldig.
Olivia wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um zimperlich zu sein, und doch fühlte sich der Name auf ihren Lippen gefährlich und gewagt an, und ihre Wangen wurden wieder heiß, als sie sprach: »Ich möchte Lord Dominic Lacey heiraten.«
»Den sündigen Nic?«, quiekte Tina laut, während die Reaktionen der anderen von Erstaunen bis Bestürzung reichten. Natürlich hatten sie alle schon vom sündigen Nic Lacey gehört.
»Er ist sehr gut aussehend«, sagte die unerschütterliche Marissa nachdenklich, »aber das sind die meisten Wüstlinge. Das liegt in der Natur der Bestie.« Sie neigte den Kopf zur Seite, während sie Olivia beobachtete. »Aber ich glaube, es muss mehr dahinterstecken, dass du ihn heiraten willst, als nur sein Gesicht.«
»Ja. Das tut es.« Ihr kühles Auftreten war gestört, als ob eine Welle über ihre Oberfläche glitt und einen Blick auf die Leidenschaft in ihrem Inneren freigab. Die wahre Olivia Monteith. Sie lächelte, ihre Augen funkelten vor Humor und der Fähigkeit, selbst unter den schlimmsten Umständen noch etwas Amüsantes zu finden, eine Eigenschaft, die sie sorgfältig vor allen außer ihren engsten Freundinnen verborgen hielt. Die englische Gesellschaft schätzte keine Leichtfertigkeit bei ihren jungen Damen.
»Als ich zehn Jahre alt war, versprach Lord Lacey, mich zu heiraten, und seitdem habe ich keinen anderen Mann getroffen, den ich auch nur halb so sehr mochte.«
Anerkennendes Gelächter, und Lady Averil grinste spitzbübisch. »Wenn jemand den sündigen Nic zähmen kann, dann glaube ich, bist du es, Olivia.«
»Und schließlich, ein Versprechen ist ein Versprechen«, stimmte Tina zu, »auch wenn du erst zehn warst.«
Eugenie holte mit einer schwungvollen Geste eine Flasche Champagner hervor. »Ein Geschenk von Miss Debenham!«
Begierig wurden die Gläser hingehalten, während sie die perlende Flüssigkeit einschenkte. »Lasst uns einen Toast ausbringen«, sagte sie.
»Auf den Klub der Ehemänner-Jägerinnen!«
Ihre Stimmen erhoben sich mit ihren Gläsern, während unten im Ballsaal die Abschlussfeier weiterging und die Gäste und Familien alle unschuldig und ahnungslos waren, dass ihre Welten kurz davor standen, auf den Kopf gestellt zu werden.






  
  Chapter one
Kapitel Eins


Zwei Wochen später, in Hampshire 
Olivia hielt die Hände fest vor dem Bauch verschränkt und weigerte sich, unruhig zu sein. Sie war nicht die Art von Mädchen, das nervös herumzappelte, aber im Moment hätte sie sich am liebsten die Ärmel gerichtet, durch die Haare gefahren oder an ihrem Rock gezupft. Der Weg zu Castle Lacey hatte sie nicht beruhigt, sondern ihr nur noch mehr Zeit zum Sorgenmachen gegeben.
Was, wenn er sie zurückwies?
Sie kannte Lord Lacey schon ihr ganzes Leben lang und hatte ihn die meiste Zeit davon einen Freund genannt, wenn auch einen heimlichen. Bis vor drei Jahren hatten sie sich hin und wieder getroffen, um sich zu unterhalten – eine Gewohnheit, die entstanden war, als Olivias Schwester starb – und er hatte sich aufrichtig um sie zu sorgen geschienen. Ja, er hatte sie als Kind betrachtet, und wenn er die Sterne in ihren Augen bemerkte, wenn sie ihn ansah, tat er so, als sähe er sie nicht. Allein die Tatsache der Geheimhaltung – so unschuldig ihre Treffen auch waren – machte sie zu etwas Besonderem, und das Wissen, dass ihre Eltern entsetzt gewesen wären, wenn sie gewusst hätten, was sie tat, verlieh ihnen einen köstlich gefährlichen Beigeschmack.
Die Monteiths und die Laceys lebten seit Jahrhunderten im selben Dorf, aber das machte sie gesellschaftlich noch lange nicht ebenbürtig. Die wohlhabenden Monteiths waren von einfachen Leuten vom Lande zum Landadel aufgestiegen und waren darauf erpicht, noch weiter aufzusteigen. Die Laceys waren Aristokraten, Blaublüter und unnahbar – obwohl Olivia nie hatte ergründen können, worauf sie so stolz waren. Ja, sie lebten in einem Schloss, aber es war groß und zugig und sollte sie angeblich ein Vermögen kosten. Ja, ihr Name war mit Königen und Königinnen und den wichtigeren Daten der britischen Geschichte verwoben, aber in Geschichtsbüchern erwähnt zu werden, bedeutete nur, dass sie schlau genug waren, auf der Seite der Gewinner zu stehen, nicht, dass sie tapfer oder besonders loyal waren.
Abgesehen vom Ruf des verruchten Nic und den gesellschaftlichen Unterschieden wäre die Verbindung eine gute. Absolut passend. Perfekt sogar. Mit dem Vermögen und dem frischen Blut der Monteiths und den Ländereien und dem alten Blut der Laceys würden die beiden Familien ihre Kräfte vereinen.
Nicht, dass die Eignung der Verbindung ihrer Familien sie heute Morgen nach Castle Lacey geführt hätte, erinnerte sie sich. Jedenfalls nicht direkt. Die Laceys würden ihr nichts bedeuten, wäre da nicht die Identität des derzeitigen Erben. Wüstling und Verschwender, die Art von Mann, vor dem achtbare Mütter ihre Töchter warnten und den achtbare Männer insgeheim beneideten. Die Art von Mann, für den Frauen schwärmten und den sie zu zähmen hofften, selbst im Wissen, dass sie höchstwahrscheinlich mit gebrochenem Herzen enden würden.
Lord Dominic Lacey war weithin als der verruchte Nic bekannt, und das aus gutem Grund.
Aber die achtbare Miss Olivia Monteith war da nicht ganz seiner Meinung. Im Laufe der Jahre hatte sie einen ganz anderen verruchten Nic kennengelernt, einen Mann, der zu großer Güte fähig war, einen Mann, der ein guter Ehemann sein würde, und sie war entschlossen, ihn zu haben und zu halten, von diesem Tage an, bis dass der Tod sie scheidet.
* * *
Lord Dominic Lacey tauchte seine Feder in das Tintenfass und versuchte so zu tun, als würde sein Bein nicht höllisch schmerzen. Normalerweise bedeutete dieser bohrende Schmerz einen Wetterumschwung, aber draußen vor seinen Fenstern war der Himmel heiter blau und die Vögel sangen wie verrückt.
Er hielt inne, um den ummauerten Garten zu bewundern, und bückte sich, um zu versuchen, den Schmerz wegzureiben. Der Knochenbruch war nie richtig verheilt – er hatte erst medizinische Hilfe in Anspruch genommen, als es zu spät war, und dies war das Ergebnis. Er nahm an, seine Mutter würde sagen, er habe für all das Chaos, das er angerichtet hatte, seinen gerechten Lohn erhalten; eine selbst zugefügte Strafe. Tief in seinem Herzen wusste er, dass er ihr zustimmte. Das Klopfen an der Tür lenkte seine Gedanken von einer Vergangenheit ab, die er lieber vergessen wollte, und er blickte dankbar auf, als sie sich öffnete. Abbot, sein Diener, Kammerdiener und – obwohl keiner von beiden es zugeben oder die gesellschaftlichen Grenzen überschreiten würde – sein Freund, stand da und beobachtete ihn mit scharfen grauen Augen.
»Mylord. Es ist ein Besucher für Sie da.«
»Ein Besucher? Was für ein Besucher?« Nic warf seine Feder hin, die Gutsbücher waren vergessen.
»Eine sehr attraktive junge Dame«, erwiderte Abbot mit einem Lächeln, das die Falten um seine Augen vertiefte. Obwohl er nur zehn Jahre älter war als Nic, war Abbots Haar fast vollständig grau.
Nic war aufrichtig überrascht. »Sie ist doch sicher nicht allein hier? Keine attraktive junge Dame würde es wagen, mich allein zu besuchen. Ich könnte die Kontrolle verlieren und sie schänden.«
Abbot schnaubte.
»Zumindest denken sie das.«
»Oder hoffen es«, sagte Abbot trocken. »Was soll ich mit ihr tun? Sie wegschicken?«
»Nein, tu das nicht. Ich möchte diese tapfere und attraktive junge Dame sehen. Führe sie in den Salon. Meinst du, Tee …? Oder etwas Stärkeres?«
»Tee, Mylord, definitiv Tee.«
Nic nickte. »Dann also Tee. Oh, und Abbot, hat diese tapfere und schöne junge Dame einen Namen?«
Aber Abbot hatte, aus Versehen oder mit Absicht, die Tür bereits geschlossen.
* * *
Olivia saß mit geradem Rücken auf der vordersten Kante des Stuhls. Ihr Hut saß in einem kecken Winkel, die Feder war genau richtig gekräuselt, und ihr dunkelblaues Kleid schmeichelte ihr und eignete sich perfekt für einen Morgenbesuch. Sie fühlte sich zuversichtlich, was gut war, denn sie brauchte jedes Quäntchen Zuversicht, das sie aufbringen konnte. Sie mochte vielleicht wie ihr übliches, ruhiges Selbst wirken, aber unter ihrer gelassenen Fassade tobte ein Mahlstrom aufgewühlter Gefühle.
Ihre Nervosität rührte nicht nur daher, dass sie dem verruchten Nic Lacey einen Heiratsantrag machen wollte. Hinzu kam die Sorge, dass ihre Eltern, seit sie nach Hause gekommen war, sie zunehmend unter Druck setzten, Mr. Garsed zu heiraten, der ihrer Meinung nach ein passender Ehemann war. So sehr sie auch versuchte, ihnen standzuhalten, begannen sie doch, sie zu zermürben.
Mr. Garsed war gut aussehend und reich, und auch wenn er eitel war, was sein Äußeres betraf, gab es bei einem Mann doch schlimmere Fehler. Er würde sich um sie kümmern und sie verwöhnen, sich in ihrer Schönheit und ihrem guten Geschmack sonnen und sich ihrer als seine Ehefrau rühmen. Und – der Hauptgrund für den Eifer ihrer Eltern bei dieser Verbindung – sein Haus befand sich am anderen Ende des Dorfes, was bedeutete, dass es, abgesehen von gelegentlichen Besuchen in London, so wäre, als hätte sie sie nie verlassen. Ihr Leben würde sich kaum verändern.
Sie liebte ihre Eltern über alles und verstand ihre Sorge, sie in ihrer Nähe zu haben, aber solch ein zahmes, banales Dasein war ganz und gar nicht das, was Olivia wollte.
Wo waren die Leidenschaft und die Aufregung? Wo waren Herzrasen und pochendes Herz und verzweifeltes Verlangen? Mr. Garsed löste nichts davon in ihr aus, und sie wusste, dass er das auch niemals tun würde. Wenn Olivia ihn heiratete, würde sie innerhalb eines Jahres verkümmern und nur noch ein Schatten des lebenslustigen Mädchens sein, das sie jetzt war. Sie musste kämpfen, um das zu verhindern; sie musste den Mut finden, nach dem zu greifen, was sie wollte.
Die Tür öffnete sich und ein Herr trat ein.
Groß, breitschultrig, sein dunkles Haar etwas zottelig, seine Züge düster und seine dunklen Augen tief liegend, starrte er sie kühn, ja unverschämt an, und als er nichts sagte, sah sie sich gezwungen, aufzustehen und ihm ihre behandschuhte Hand entgegenzustrecken.
»Lord Lacey, wie geht es Ihnen?«, fragte sie höflich, um ihm zu zeigen, wie man sich benimmt.
»Gütiger Gott.« Er nahm ihre Hand in einem festen, warmen Griff. »Es ist Miss Monteith.«
Nun, er erinnerte sich an sie. Das war schon mal ein Anfang.
»Was kann ich für Sie tun, Miss Monteith?«
Er hielt ihre Hand noch immer, und während sein Blick jeden Zentimeter von ihr musterte, ungehindert von jeglichem Gefühl für Unhöflichkeit oder Unschicklichkeit, leuchtete tief in seinen Augen ein Funke auf. Olivia wusste, dass dies einer der Gründe war, warum sie ihn so sehr mochte. Er war so anders als alle anderen, die sie kannte. Der verruchte Nic sagte und tat genau das, was ihm gefiel, und der Rest konnte ihm gestohlen bleiben. Es musste sehr erholsam sein, sich nicht gezwungen zu fühlen, bedeutungslose Plattitüden von sich zu geben und Komplimente zu machen, die man nicht so meinte. Es musste sehr befreiend sein.
»Wir sind Nachbarn, Lord Lacey. Brauche ich einen Grund, um Sie zu besuchen?«
Sein Lächeln ließ sein eher strenges Gesicht warm und ansehnlich wirken. »Natürlich brauchen Sie den, Miss Monteith. Ich bin überrascht, dass eine so schöne Frau wie Sie überhaupt in die Nähe eines Mannes wie mir gelassen wird. Wissen Ihre Eltern, dass Sie hier sind?«
Ihr Zorn ließ sie nur noch ruhiger erscheinen, ihre blauen Augen kühl wie ein zugefrorener Fluss, aber er musste etwas von ihren wahren Gefühlen gespürt haben, denn ein fragender Ausdruck ließ seine dichten, dunklen Brauen zusammenziehen.
»Wir sind auch Freunde, Lord Lacey, oder zumindest dachte ich das bisher.«
»Freunde? Nun, vielleicht. Es ist Jahre her, dass wir uns getroffen und gesprochen haben, Miss Monteith, und Sie sind kein Kind mehr.«
»Ich bin zwanzig Jahre alt, Lord Lacey, und werde in zwölf Monaten volljährig sein. Ich kann tun, was mir beliebt.«
»Das gefällt mir, aber ich glaube es nicht«, erwiderte er. »Was Ihnen beliebt? Eine Frau wie Sie? Sie können nicht mehr tun, was Ihnen beliebt, Miss Monteith.«
Die Stille wurde durch ein lautes Räuspern unterbrochen, und ein männlicher Diener trat mit einem Teetablett ein. Der Mann, kleiner als Nic und mit grauem Haar, trug das Tablett zu dem niedrigen Tisch vor Olivia und bückte sich, um es abzustellen. Seine grauen Augen huschten kurz und neugierig zu Olivias, bevor er sich aufrichtete und sich seinem Herrn zuwandte.
»Der Tee, Mylord, wie gewünscht. Wünschen Sie noch etwas?«
»Nein, Abbot, danke.«
Die Tür schloss sich hinter Abbot und ließ sie wieder allein. Nic deutete auf das Teegeschirr. »Schenken Sie ein?«
Gerne kam Olivia seiner Bitte nach und beschäftigte sich mit dem vertrauten, beruhigenden Ritual. Sie spürte, wie er sie aufmerksam beobachtete, als er sich ihr gegenübersetzte, aber sie ignorierte ihn und weigerte sich, seinen dunklen Blick zu erwidern, bis sie bereit war.
Er nahm seine Tasse mit Untertasse dankend entgegen und begann, den Tee mit Zucker zu überladen. »Sie waren nicht zu Hause«, sagte er in dieser direkten Art, die sie mochte.
»Ich habe im letzten Jahr Miss Debenhams Höhere Töchterschule in Dorset besucht.«
Er lächelte, beugte sich zu ihr vor, und sie fühlte sich wie eine Nadel von einem Magneten angezogen. »Und sind Sie nun ›fertig‹, Miss Monteith?«
»Ganz entschieden, Lord Lacey.«
Er lachte leise und beobachtete sie weiterhin. »Also, was passiert jetzt? Werden Sie in die Gesellschaft eingeführt?« Er rührte den Zucker in seinen Tee. »Eine Frau, die so schön ist wie Sie, könnte sich einen Herzog oder einen Grafen angeln. Zumindest einen Lord …«
»Einen Lord wie Sie?«
Er hörte auf, in seinem Tee zu rühren. Sein Lächeln verblasste. »Nein, nicht wie mich. Frauen wie Sie heiraten keine Männer wie mich und leben dann glücklich bis ans Ende ihrer Tage.«
»Tun Sie mir den Gefallen. Warum heiraten Frauen wie ich keine Männer wie Sie?«
»Sehr wohl, ich werde es Ihnen erklären, Miss Monteith. Ich bin ein Wüstling und Sie sind ein Engel. Die feine Gesellschaft wäre über eine solche Verbindung entsetzt, und das zu Recht.«
»Ich wusste nicht, dass Sie prüde sind«, sagte Olivia.
»Es gibt einige Regeln, an die selbst ich mich lieber halte.«
Olivia spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen, und stellte ihre Tasse hastig auf dem Tablett ab. Kurz blickte sie zum Kamin, um ihre Worte und ihren Mut zu sammeln. Konnte sie das tun? Konnte sie es wirklich? Aber dann erinnerte sie sich an Mr. Garsed und an die Zukunft, die sie mit ihm erwartete, und sie wusste, dass sie in ihrem verzweifelten Versuch, sich die Ehe und die Zukunft zu sichern, die sie sich ersehnte, alles tun konnte.
»Lord Lacey, ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Ich hoffe, Sie werden ihn sich anhören.«
Er beobachtete sie, die Falte war wieder zwischen seinen Brauen zu sehen und sein Gesicht hatte einen seltsam gespannten Ausdruck. »Was für einen Vorschlag?«
»Einen Heiratsantrag.«
Er lachte. Als sie nach einem Moment nicht reagierte, verstummte er. Sie sah, dass er begonnen hatte, sein Bein zu reiben, und fragte sich, ob es das war, das er sich vor all den Jahren gebrochen hatte. Als er ihr Interesse bemerkte, hörte er auf, und seine Art wurde etwas weniger freundlich. »Ich nehme an, Sie werden mir sagen, warum Sie mich heiraten wollen, Miss Monteith.«
Olivia legte mit ihrer Rede los.
»Ich habe praktische Gründe. Meine Familie ist wohlhabend und wir sind Nachbarn. Ich weiß, wir sind nicht von Adel, aber kann man in diesen modernen Zeiten, in denen Ingenieurskunst, Wissenschaft und Industrie Männer groß machen, ganz gleich, aus welcher Schicht sie ursprünglich stammen, nicht sicherlich über so etwas wie einen Titel hinwegsehen? Es ist an der Zeit, alte Werte beiseitezulegen und in das neue viktorianische Zeitalter einzutreten. Eine Heirat zwischen uns würde all das umfassen, was aufregend und gewagt ist. Sie wäre ein frischer Wind in einer Welt, die altbacken geworden ist.«
Er schien fassungslos, und es dauerte einen Moment, bis er antwortete. »Miss Monteith, wissen Sie, wie man mich nennt? Den verruchten Nic. Verstehen Sie, warum man mich so nennt?«
»Ich glaube, weil Ihr ein Wüstling seid, Mylord. Das ist unerheblich.«
Er stand auf und ragte über ihr auf, sodass sie den Hals nach hinten strecken musste, um seinem Blick zu begegnen. »Es ist nicht unerheblich. Ob moderne Zeiten oder nicht, die Gesellschaft hat sich nicht geändert, und eine Heirat mit mir würde Ihren guten Namen und Ihren Ruf zerstören. Mein Ruf würde auf Sie abfärben, Sie würden geächtet werden …« Wieder runzelte er die Stirn. »Oder glauben Sie, Ihr makelloser Ruf würde mich wieder reinwaschen? Glauben Sie mir, das würde er nicht! Sie würden leiden, und Sie würden es bereuen, einer so absurden Idee jemals eine Stimme gegeben zu haben. Nein, Miss Monteith, ich werde Sie nicht heiraten, und ich finde es erstaunlich, dass Sie das überhaupt fragen. Sie sind kein Kind mehr – Sie sollten es besser wissen, als sich einzubilden, dass es jemals eine wie auch immer geartete Zukunft für uns geben könnte.«
Olivia, die es leid war, ihren Hals zu verrenken, stand auf und trat ihm gegenüber.
»Ihr habt ein Versprechen gegeben. Brecht Ihr jetzt Euer Wort?«
»Das habe ich was?«, schrie er beinahe.
Olivia zog eine Augenbraue hoch, unbeeindruckt von seinem Temperament. »Ihr habt versprochen, mich zu heiraten.«
»Ich fasse es nicht, dass Ihr das nach all diesen Jahren wieder zur Sprache bringt.«
»Zehn Jahre, um genau zu sein. Es geschah dort, wo die Trittsteine den Bach überqueren. Ihr sagtet, Ihr würdet mich heiraten, wenn ich volljährig bin, und ich habe angenommen. Ich war zehn Jahre alt und Ihr wart zweiundzwanzig.«
Er legte eine Hand auf seine Augen und rieb sie. »Gütiger Gott«, murmelte er. »Die Frau ist wahnsinnig.«
»Ich erinnere mich ganz genau und bin nicht wahnsinnig. Ihr habt mich eine Hexe genannt.«
Er ließ die Hand sinken und sah sie wieder an, nahm erneut ihr Gesicht und ihre Figur, ihr Haar und ihre Augen in sich auf. »Ihr wisst, dass ich es nicht so gemeint habe«, murmelte er. »Ich hatte damals eine schwere Zeit. Ich hatte wahrscheinlich den Brandy meines Vaters getrunken – das tat ich oft, wenn ich von Cambridge nach Hause kam – bin ein- oder zweimal in der Suppe eingeschlafen.«
»Lord Lacey …«
»Es war Nachmittag, ich machte einen Spaziergang und Ihr wart …« Sein Mund zuckte. »Ihr seid auf diesen verfluchten Steinen über den Bach geklettert.«
»Trittsteine.«
»Ja, nun, Ihr seid hineingefallen.«
»Ihr habt mich erschreckt, weil Ihr geschrien habt.«
»Ich konnte sehen, dass Ihr ertrinken würdet, natürlich habe ich geschrien.«
»Ihr habt mir Angst gemacht und ich bin hineingefallen und wäre fast ertrunken, aber Ihr habt mich gerettet. Ihr habt mich in die Sonne gesetzt, bis ich trocken war, und mir gesagt, es sei unser Geheimnis und ich solle nichts verraten. Und ich sagte –«
»Ich müsste es verraten, es sei denn, Ihr würdet mich heiraten, und dann wäre ich gesetzlich verpflichtet, nichts zu sagen.« Er starrte sie an und schüttelte den Kopf. »Seid Ihr sicher, dass Ihr erst zehn wart? Kein Wunder, dass ich Euch eine Hexe genannt habe.«
»Ihr habt mir einen Antrag gemacht und ich habe angenommen.«
Er humpelte zum Fenster und schonte dabei sein verletztes Bein. »Das habt Ihr in der Tat. Ich hatte in jenem Sommer schon genug Ärger, ohne auch noch beschuldigt zu werden, Euch ertränkt zu haben, Miss Monteith.«
»Als meine Schwester starb –«, begann sie.
»Ja.« Er sah sie über die Schulter an, sein Gesichtsausdruck war besorgt. »Ich erinnere mich an Eure Schwester.«
Sarah war ihre ältere Schwester, ihr einziges Geschwisterkind, und sie war im Internat gewesen. Sie hatte sich eine Erkältung zugezogen, und anstatt sich zu erholen, wurde sie immer schwächer und kränker und starb. Nic hatte Olivia getroffen, als sie ziellos den Weg entlangwanderte. Er ging mit ihr, führte sein Pferd, und seine sanfte, freundliche Art zu sprechen, seine Großzügigkeit, waren alles gute Erinnerungen in dieser schrecklichen Zeit der Trauer. Er mochte versuchen, es herunterzuspielen, aber für Olivia bedeutete es eine ganze Menge.
»Ihr wart sehr gütig zu mir.«
»Güte ist eine einfache Sache, Miss Monteith. Sie bedeutet nichts.«
»Seit dem Tod meiner Schwester wurde bei uns zu Hause nicht mehr viel gelacht, und unsere Treffen waren etwas, worauf ich mich freute.«
Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Es war alles vollkommen unschuldig, aber stellt Euch vor, was es für meinen Ruf bedeuten würde, wenn bekannt würde, dass ich für Euch den großen Bruder spiele?«
Olivia schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe Euch nie als Bruder betrachtet.«
Seine Augen verengten sich. »Ich weiß, dass Ihr das nicht habt, Miss Monteith. Mir war bewusst, dass Ihr eine mädchenhafte Schwärmerei für mich hegtet, aber ich beschloss, sie zu ignorieren.«
Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Er wusste all die Jahre, dass sie in ihn verliebt war, und er »beschloss, es zu ignorieren«? »Ihr nanntet mich damals Livy.«
Seine Schultern bebten vor Lachen. »Dann könnt Ihr mich unmöglich heiraten. ›Livy Lacey‹? Welche Frau mit Selbstachtung würde sich einen solchen Namen aufbürden?« Sein Lächeln verblasste und er wurde wieder ernst. »Nun kommt schon, Miss Monteith, seid vernünftig; Ihr wisst, dass so ein Antrag nicht bindend ist. Ihr wart ein Kind und ich ein Narr. Ihr könnt mich nicht auf so etwas festnageln. Ihr würdet Euch lächerlich machen, wenn Ihr es versuchen würdet.«
»Vielleicht, aber ich will Euch trotzdem heiraten. Es ist mir völlig ernst.«
Ungeduldig strich er sich das Haar aus den dunklen Augen. »Das sehe ich. Ihr seid eine wunderschöne Frau. Ihr könntet Euch Euren Mann aussuchen. Ich verstehe nicht, warum Ihr Euch für mich entschieden habt.«
Weil, dachte sie, Ihr alles seid, was ich im Leben will.
»Werdet Ihr einwilligen?«, beharrte sie.
Er zögerte, und für einen Moment dachte sie, sie hätte gewonnen, doch dann glitt sein Blick wieder über sie und er lächelte bedauernd. »Ihr seid erwachsen geworden. Und so sehr ich auch das Vergnügen Eurer Anwesenheit in meinem Bett jede Nacht genießen würde, Olivia, muss ich nein sagen, ich werde Euch nicht heiraten.«
Sie überlegte zu streiten, zu flehen, aber am Ende entschied sie, dass Jammern ihrer Sache nicht dienlich sein würde und sie es vorerst dabei belassen sollte. Die Angelegenheit war ins Rollen gebracht und das musste bis zum nächsten Mal genügen. Ihn im Ungewissen lassen. Olivia verließ den Raum und tat genau das.
Draußen in der Diele tat der Diener Abbot so, als würde er einen Spiegel geraderücken. Er drehte sich um, als er sie sah, und eilte herbei, um ihr die Haustür zu öffnen.
»Miss Monteith, ich hoffe sehr, dass Ihr wiederkommen werdet«, erklärte er inbrünstig.
Sein Verhalten war seltsam, und sie hielt inne und sah ihn an. »Ich glaube nicht, dass Lord Lacey möchte, dass ich wiederkomme, Abbot.«
»Lord Lacey hat so wenige Besucher. Er ist ein geplagter und einsamer Mann, der Gesellschaft braucht.« Er schien zu versuchen, ihr etwas mitzuteilen, und als sie nicht antwortete, sprach er noch unverblümter. »Miss Monteith, Ihr seid genau die Art von junger Dame, die er öfter zu Besuch haben sollte.«
Na ja, wenigstens schätzte sie jemand, dachte Olivia, als sie den Heimweg antrat. Aber sie konnte nicht umhin, sich etwas niedergeschlagen zu fühlen. Hattest du wirklich erwartet, dass er so schnell Ja sagen würde? Sie musste sich eher auf einen langen Feldzug als auf ein schnelles Gefecht vorbereiten. Und war das nicht der ganze Sinn der Ehemänner-Jagd? Je schwieriger die Jagd, desto befriedigender das Happy End.
Wicked Nic war ein guter Mann – er war während eines schwierigen Abschnitts ihrer Kindheit großzügig und freundlich zu ihr gewesen –, aber laut seinem Diener war er auch ein einsamer Mann. Er hatte zugegeben, dass er sie attraktiv fand. Vielleicht war es an der Zeit, einige ihrer weiblichen Reize ins Spiel zu bringen, dachte Olivia mit einem kleinen Lächeln. Wenn kühle, rationale Argumente nicht funktionierten, dann würde vielleicht ein Appell an die Sinne wirken.
Und Nic Lacey war ein sehr sinnlicher Mann.
* * *
Nic, erschüttert, verblüfft und bezaubert, schluckte seinen Tee hinunter, ohne ihn zu schmecken. Olivia Monteith war eine Schönheit, mit einer Art eisiger Ausstrahlung, die auf wenig Gefühl schließen ließ. Nur hatte Nic eine Menge Gefühl in ihren saphirblauen Augen gesehen. Es brodelte und kochte unter der ruhigen Oberfläche wie in einem Vulkan, der jeden Moment ausbrechen konnte.
Als er sie früher getroffen hatte, war sie ein Kind gewesen – amüsant und charmant, ja, aber dennoch ein Kind. Vor drei Jahren hatte er erkannt, dass sie erwachsen wurde. Bei einem ihrer unschuldigen kleinen Stelldicheins war ihm klar geworden, dass sie damit aufhören mussten. Es war die Art, wie sie den Kopf drehte, die Rundung ihrer Wange, der sanfte Schmollmund ihrer Lippen. Ganz plötzlich hatte er erkannt, dass weitere Treffen genau die Art von Schwierigkeiten heraufbeschwören würden, die er nicht wollte. Er hatte sie als Kind betrachtet, aber sie war fast siebzehn und ließ die Frau erahnen, die sie werden würde – faszinierend, köstlich und ach so verführerisch.
Offensichtlich hatte sie dieses Versprechen nun eingelöst.
Eine heiße Woge der Lust ließ ihn unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her rutschen. Was hätte er nicht dafür gegeben, derjenige zu sein,
der die vollständige Verwandlung von der Jungfrau zur Frau vollzog. Die kühle und liebliche Olivia Monteith sich windend und keuchend in seinen Armen zu haben. Könnte er sie vor Vergnügen schreien lassen? Er glaubte, er könnte es; auf jeden Fall würde er es gern versuchen.
Bedauernd setzte er seine Tasse ab. Fantasien waren ja schön und gut, aber in diesem Fall waren sie eine Verschwendung von Zeit und Energie. Olivia war nichts für ihn, und je weniger er über sie nachdachte, desto besser.
Aber wie zum Teufel hatte er dieses längst vergangene Zwischenspiel am Bach vergessen können? Die Erinnerung schien jetzt idyllisch, die Düfte des Sommers und das plätschernde Wasser; das Kind mit seinem goldenen Haar und den dunkel bewimperten blauen Augen und seine eigene jugendliche Dummheit. Später trafen sie sich als Freunde. Wie hatte er sich jemals einbilden können, dass sie von ihm verlangen würde, sein leichtfertiges Versprechen einzulösen? Jede Verbindung zwischen ihnen, ob von der Kirche abgesegnet oder nicht, kam absolut und vollkommen nicht infrage.
Nic hatte sich vor langer Zeit geschworen, niemals zu heiraten und sich in die Macht eines anderen zu begeben. Er hatte sich durch die Umstände schon einmal schlimm die Finger verbrannt und war entschlossen, sein Leben nach seinen eigenen Regeln zu leben, nichts zu verlangen und im Gegenzug um nichts gebeten zu werden.
So köstlich Olivia Monteith auch war, er würde auf sie verzichten müssen. Es gab genügend andere Frauen für ihn, die Sorte Frauen, die genau wussten, was er wollte – eine finanzielle Transaktion für körperliche Befriedigung und sehr wenig Unterhaltung. Nic ertappte sich dabei, wie er sich auf den bevorstehenden Ball der Halbwelt freute, eine Veranstaltung, die er jedes Jahr besuchte, und bemühte sich entschlossen, die verführerische Olivia Monteith aus seinen Gedanken zu verbannen.






  
  Chapter two
Kapitel Zwei


Olivia schenkte Kaffee ein, gab Sahne hinzu und nippte an dem köstlichen Gebräu, wobei sie unhöflicherweise die Ellbogen auf den Tisch stützte. Es spielte keine Rolle. Der Frühstücksraum war leer, da ihr Vater sich schon vor langer Zeit in sein Arbeitszimmer zurückgezogen hatte, um Briefe zu beantworten, und ihre Mutter war anderweitig im Haus beschäftigt. Sonnenlicht fiel schräg durch die schmalen Fenster. 
Es versprach, ein schöner Tag für ihr Vorhaben zu werden.
Olivia lächelte in sich hinein, als sie sich ausmalte, was kommen würde. Sie hatte die Nachricht verfasst und am Vorabend einen Diener losgeschickt, um sie nach Castle Lacey zu bringen. Mit demselben Diener war eine Antwort zurückgekommen, eine Kritzelei von Nic Laceys Hand.
Was meint Ihr damit, Euch morgen Nachmittag um zwei Uhr bei den Trittsteinen zu treffen?
Ich treffe keine Verabredungen mit anständigen jungen Damen.
Ihr sagt, die Angelegenheit sei dringend. Das glaube ich Euch nicht.
Olivia antwortete ihm nicht; Schweigen war die beste Option. Er mochte sagen, dass er nicht kommen würde, aber sie war sich sicher, dass er es tun würde. Und wenn nicht? Ihre Gewissheit geriet ins Wanken, aber sie weigerte sich, ihre optimistische Stimmung von Zweifeln trüben zu lassen. Der Nic Lacey, für den sie ihn hielt, würde sie am vereinbarten Ort zur vereinbarten Zeit treffen. Sofern er sich in den letzten drei Jahren nicht sehr verändert hatte, würde er dem Wort »dringend« nicht widerstehen können.
Olivia setzte ihre Kaffeetasse ab, gerade als ihre Mutter den Raum betrat, und das Lächeln der Vorfreude, das sie nicht hatte unterdrücken können, verwandelte sich in ein Lächeln des Willkommens.
»Meine Liebe, da bist du ja.«
»Tut mir leid, Mama, hast du etwas von mir gebraucht?« Olivia schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie war größer und schlanker als ihre Mutter, und ihr glattes Gesicht trug nicht die Spuren des Grams, die sich tief in das ihrer Mutter eingegraben hatten.
»Nein, nichts Besonderes. Ich habe mich nur gefragt, wo du bist. Ich sehe dich gerne und weiß dich in Sicherheit, Olivia. Das gibt mir Trost.«
Es war die alte Leier. Seit dem Tod ihrer Schwester schienen ihre Eltern in einem ständigen Zustand der Sorge und Angst zu sein, dass Olivia etwas ähnlich Tragisches zustoßen könnte. Insbesondere ihre Mutter klammerte sich an sie, machte sich Sorgen um sie – es war ein Kampf gewesen, das ganze Jahr bei Miss Debenham zu bleiben – und nun wollte sie, dass Olivia Mr. Garsed heiratete und für immer und ewig im selben Dorf lebte. Obwohl Olivia den Schmerz ihrer Eltern verstand und sie liebte, empfand sie diese ständige Wachsamkeit und Aufmerksamkeit als erdrückend.
Das Leben, dachte sie, konnte man nicht richtig leben, wenn man ständig Angst davor hatte, einen falschen Schritt zu tun oder glaubte, dass gleich etwas Schlimmes passieren würde. Olivia wollte nicht ständig verängstigt sein, und sie wollte auch nicht, dass ihre Eltern ständig Angst um sie hatten. Es schien nicht fair, dass der Tod ihrer Schwester zu ihrem eigenen Untergang führen sollte. Sie taten ihr Bestes, aber ihr Beharren darauf, den sicheren Weg zu gehen, nahm ihr die Luft zum Atmen, und das hätte Sarah nicht gewollt. Sarah war es gewesen, die Olivia gelehrt hatte, dass das Leben zum Leben da war und man sich niemals mit der zweiten Wahl zufriedengeben sollte. Olivias Familie wollte, dass sie Mr. Garsed heiratete, aber in Olivias Augen war Mr. Garsed sehr wohl die zweite Wahl.
Ihre Mutter beobachtete sie, mit der vertrauten Falte zwischen den Brauen, die Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt. »Olivia, hast du über Mr. Garsed nachgedacht …«
Aber Olivia ließ sie nicht ausreden.
»Sollen wir uns den Stoff ansehen, den ich aus London habe kommen lassen?«, fragte sie munter. »Ich dachte, du hättest vielleicht Lust auf ein neues Kleid, Mama. Und die Farbe würde dir stehen.«
»Wenn du meinst, meine Liebe«, sagte ihre Mutter mit einem gezwungenen Lächeln, »obwohl ich selten irgendwo hingehe, wo man hübsche Sachen tragen muss. Es fühlt sich immer noch nicht ganz richtig an.«
Zu Olivias Erleichterung hatte ihre Mutter endlich wieder begonnen, leuchtende Farben zu tragen, nachdem sie viel zu lange in Trauer und Halbtrauer gewesen war. Sarah wäre entsetzt gewesen, dass sie der Grund für eine solche Tristesse war. Sarah hatte Olivia an einen Schmetterling erinnert, ein fröhliches Geschöpf, das allzu kurz in ihr Leben und wieder hinaus geflattert war. Sie hatte es geliebt zu malen, je bunter die Farben, desto besser, und sie hatte geglaubt, dass das Tragen von Schwarz als Zeichen der Trauer ein Gräuel sei.
Nun tadelte Olivia ihre Mutter sanft. »Warum solltest du keine hübschen Sachen tragen? Ich bin sicher, Sarah wäre die Erste, die dir sagen würde, dass du das tun solltest. Wir werden uns Schnittmuster ansehen und du kannst dich für den Stil entscheiden, den du bevorzugst.«
Estelle, die Zofe von Olivia und ihrer Mutter, stand oben an der Treppe, als sie ins Nähzimmer hinaufstiegen.
»Wir werden uns heute Morgen Schnittmuster ansehen«, sagte Olivia mit einem verschwörerischen Blick. Estelle war immer verständnisvoll gewesen, wenn es um ihre Versuche ging, den Kummer ihrer Mutter zu lindern.
»Das freut mich zu hören, Miss«, erwiderte Estelle. »Es ist höchste Zeit, dass die Herrin ein neues Kleid bekommt.«
Als ihre Mutter den Weg die Treppe hinauf fortsetzte, berührte Estelle Olivias Arm, um sie zurückzuhalten. Olivia warf ihr einen fragenden Blick zu.
»Ist etwas, Estelle?«
Das hübsche, pausbäckige Gesicht der Zofe war ungewöhnlich ernst, ihren haselnussbraunen Augen fehlte ihr Funkeln. »Ich bin eine Freundin von Abbot, dem Kammerdiener von Lord Lacey, Miss.«
»Ach?« Olivia hob die Brauen und spielte die Unwissende. Wenn Estelle etwas zu sagen hatte, dann würde sie es sagen.
»Sie haben Seine Lordschaft besucht, Miss.« Estelle blickte sich um, um sicherzugehen, dass sie immer noch allein waren, und ihr seltsam heimlichtuerisches Verhalten machte Olivia noch argwöhnischer.
»Es ist nichts Falsches daran, einen Nachbarn zu besuchen, Estelle, aber trotzdem wäre es mir lieber, wenn du das gegenüber meiner Mutter und meinem Vater nicht erwähnen würdest. Sie sind altmodisch und …«
»Ganz im Gegenteil, Miss«, beeilte sich Estelle, sie zu beruhigen. »Abbot und ich, wir finden es eine sehr gute Idee, dass Lord Lacey eine … eine anständige Dame als Freundin hat. Nicht eines dieser abscheulichen, leichtlebigen Geschöpfe, mit denen er heutzutage seine ganze Zeit zu verbringen scheint.« Als ob ihr gerade erst bewusst wurde, mit wem sie sprach und wie unpassend ihre Bemerkung war, hielt sie inne und hüstelte leise. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass, falls Sie Hilfe brauchen, nun, Sie müssen mich nur fragen.«
Das war eine überraschende Wendung. Wusste Estelle von dem Antrag? Hatte Abbot gelauscht? Olivia musterte das Dienstmädchen einen Augenblick länger und dachte über ihre plötzliche Hilfsbereitschaft nach und was sie zu bedeuten hatte. Estelle war älter als Olivia, Mitte zwanzig, obwohl ihre lebhafte Art sie immer jünger hatte wirken lassen. Instinktiv vertraute Olivia ihr, aber das hieß nicht, dass sie Estelle von ihrem geplanten Treffen mit Nic um zwei Uhr erzählen würde.
»Ich werde es im Hinterkopf behalten«, sagte sie schließlich.
Estelle machte einen kleinen Knicks und ging ihres Weges.
* * *
Estelle legte eine Hand auf ihre Brust, als ob sie damit ihr Herz beruhigen könnte, das so schnell schlug. Miss Olivia hatte eine Art, einen anzusehen, die ziemlich nervenaufreibend war, als könnten diese blauen Augen einem geradewegs in die Seele blicken. Nicht, dass sie den Grund hätte kennen können, warum Estelle so erpicht darauf war, ihr bei der Erfüllung ihres Wunsches, Nic Lacey zu heiraten, zu helfen.
Abbot hatte an der Salontür gelauscht. Er wusste alles, was gesagt worden war. So erstaunlich und skandalös es auch war, Miss Monteith hatte den verruchten Nic gebeten, sie zu heiraten. Während jeder erwartete, dass sie Mr. Garsed annehmen würde, hatte sie es auf den verruchten Nic abgesehen. Und soweit Estelle Miss Monteith kannte, war sie keine junge Dame, die sich leicht von ihrem Ziel abbringen ließ. »Eigensinnig« und »entschlossen« waren nur zwei der Worte, die man für Olivia verwenden konnte.
»Er wird ablehnen«, hatte Abbot gesagt, nachdem er Estelle erzählt hatte, was er belauscht hatte. »Ich kenne ihn. Er hält sie für zu gut für ihn, und außerdem wird er sein Herz nicht aufs Spiel setzen.«
»Dann muss sie sich eben mehr anstrengen.«
»Oder wir können helfen.« Abbot hatte seine Arme enger um Estelle geschlungen, als sie sich im schmalen Bett in Abbots Zimmer aneinander schmiegten. »Wenn die beiden heiraten würden, könnten wir auch heiraten und für immer zusammen sein, im selben Haus und im selben Bett. Keine Trennung mehr, nicht mehr du bei den Monteiths und ich im Schloss. Stell es dir vor, Estelle.«
Das tat sie; sie sehnte es herbei. Besonders jetzt, wo es noch eine andere Sache zu bedenken gab, etwas, das sie Abbot noch nicht erzählt hatte, trotz der zunehmenden Dringlichkeit ihrer Situation.
Nach einer fast fünfjährigen Affäre war Estelle guter Hoffnung.
In gewisser Weise war es ein Geschenk und in anderer eine Katastrophe. All die Zeit hatten sie sich ihre intimen Momente gestohlen, wann immer sie konnten. Nic Lacey war oft nicht zu Hause, und dann sahen sie sich manchmal monatelang nicht. Einmal war Abbot fast ein Jahr lang weg gewesen, und Estelle hatte gedacht, ihr Herz würde brechen.
Sie hätte die Sache wohl erzwingen können. Abbot würde sie heiraten, wenn sie es wollte, aber das würde sie nicht davor bewahren, allein zu sein, wann immer er mit Nic reiste. Da Nic ein alleinstehender Mann ohne Frau war, gäbe es für sie keinen Platz an Abbots Seite auf seinen Reisen. Und sobald ihre Schwangerschaft sichtbar würde, könnte sie ihre Stellung bei den Monteiths nicht behalten; ein schwangeres Dienstmädchen war absolut unschicklich, und sie würde gebeten werden zu gehen.
Aber wenn Miss Olivia Nic heiraten würde, könnten Estelle und Abbot für immer zusammen sein. Es war die perfekte Lösung, und Estelle hatte nicht vor, sie sich durch die Finger gleiten zu lassen. Und Abbot war auf ihrer Seite, bis zu einem gewissen Punkt. Manchmal war er für Estelles Geschmack viel zu vorsichtig und korrekt, zum Beispiel, wenn er sich weigerte, einen von Estelles cleveren Plänen in Betracht zu ziehen, um Seine Lordschaft und Miss zusammenzubringen.
Da beschloss sie, ihr eigenes Spiel zu spielen, auf ihre eigene Art, und wenn ein wenig Unehrlichkeit und List nötig waren, dann sei es so. Abbot musste es nicht wissen. Was spielten Skrupel für eine Rolle, wenn sie für ihr Glück kämpfte?






  
  Chapter three
Kapitel Drei


Nic war nicht erfreut. Er war irritiert und verärgert, hauptsächlich über sich selbst. Er hatte sich geschworen, nicht auf die Nachricht zu antworten, die Olivia Monteith ihm gestern Abend geschickt hatte, dass er etwas viel Wichtigeres zu tun finden, ausreiten oder in der Bibliothek in der Büchersammlung seines Vaters stöbern würde. Warum sollte er sie treffen? Sie mochten Nachbarn sein, aber das bedeutete nicht, dass er ihr gegenüber eine Verpflichtung hatte. 
Doch so sehr er es auch versuchte, er hatte sie nicht aus dem Kopf bekommen. Die Fragen tauchten immer wieder auf, drängten sich in seine Gedanken und wühlten ihn so sehr auf, dass er sich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte.
Was meinte sie mit »dringend«? Wie konnte ein Treffen am Bach nur dringend sein? Und warum hatte sie ihn als ultimativen Preis auf ihrer verrückten Jagd nach einem Ehemann auserkoren? Sicherlich gab es da draußen noch jede Menge anderer Männer, Männer, die weitaus begieriger wären, ihren Reizen zu erliegen.
Sich mit ihr zu treffen, wäre ein großer Fehler.
Und doch war er jetzt hier, stapfte wütend durch den Wald auf den Bach zu, der die Grenze zwischen seinen Ländereien und dem Dorf markierte, und sein Blick war finster genug, um die Vögel von den Bäumen zu scheuchen.
Seine miese Laune wurde nicht dadurch gebessert, dass er an diesem Morgen im ummauerten Garten seiner Mutter über den Weg gelaufen war. Nicht buchstäblich natürlich, aber sie waren beide zur selben Zeit um eine Ecke gebogen und hatten sich plötzlich von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden.
Sein erster Gedanke, nach dem Schock, sie zu sehen, war, dass sie alt und müde aussah. Obwohl sie auf demselben Anwesen lebten, sie im Pförtnerhaus und er im Schloss selbst, sahen oder sprachen sie nicht miteinander. Seine Mutter hatte seit 1828 nicht mehr direkt mit ihm gesprochen. Sie zog es vor, durch die Dienerschaft und gelegentliche knappe Notizen zu kommunizieren.
Und plötzlich standen sie da, nur Zentimeter voneinander entfernt. Doch wenn er erwartet hatte, dass dieser Morgen der Beginn einer neuen Ära des Verständnisses sein würde, erkannte er bald seinen Fehler. Ihre dunklen Augen weiteten sich, ihr Mund wurde schmal, und sie wirbelte mit einem wütenden Rascheln ihrer schwarzen Röcke herum und ging davon. Schwarz, natürlich schwarz. Sie war in Trauer, seit sein Vater gestorben war. Abbot hatte ihm erzählt, dass sie an ihrem Tisch immer noch einen Platz für ihn deckte, für den Fall, dass sein Geist beschließen sollte, sich zum Abendessen zu ihr zu gesellen.
Bei dieser Vorstellung wurde ihm übel. Sich vorzustellen, einen Tisch mit dem Geist seines Vaters zu teilen. Nein, danke. Aber es schien eine Verschwendung, dass sie so besessen von einem toten Mann war, während ihr Sohn noch lebte. War es ein Wunder, dass Nic mehr Zeit fern vom Schloss verbrachte als darin?
Er schritt weiter durch den Wald, aufgewühlt und gereizt, und wusste, dass das Letzte, was er tun wollte, war, sich Miss Monteiths fantastische Vorstellungen von ehelicher Glückseligkeit anzuhören. Nic zog seine Taschenuhr aus der Tasche und klappte den Deckel auf. Punkt zwei Uhr. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht auftauchen würde.
Es war der letzte zusammenhängende Gedanke, den Nic hatte, als er aus dem Schatten der belaubten Bäume an das grasbewachsene Ufer des Baches trat.
Olivia Monteith hatte ihre Verabredung eingehalten, aber sie stand nicht sittsam wartend am Ufer. Sie balancierte gefährlich auf den Trittsteinen mitten im tiefen, schnell fließenden Bach. Genau auf denselben Steinen, auf denen sie vor all den Jahren gestanden hatte.
Nic hörte sich selbst schreien. Obwohl seine Erinnerung ihn daran mahnte, dass genau das beim letzten Mal passiert war, schien er sich nicht aufhalten zu können.
»Um Himmels willen, kommen Sie da runter!«
Sie blickte auf.
Sie trug ein blassgelbes Kleid, dessen Saum so weit angehoben war, dass er ihre Slipper sehen konnte, während sie auf den glitschigen Steinen balancierte, und ihre feinen Strümpfe schmiegten sich an ihre schlanken Knöchel und Waden. Ihr Haar war schlicht hochgesteckt und bildete einen goldenen Heiligenschein um ihr wunderschönes Gesicht. Olivia Monteith war kein Kind mehr, sie war eine Frau, und sie raubte ihm den Atem.
»Ich werde dieses Mal nicht fallen«, rief sie ihm zu.
Nic merkte, dass er wieder atmen konnte.
»Ich werde springen.«
Er
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